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Love is not about how much you say "I love you", but how much you can prove that it’s true.


Gewidmet meiner besten Freundin und Seelenverwandten, deren Schicksal mich so bewegt hat, dass daraus dieses Buch entstand.


Möge Dir die wahre Liebe eines Tages begegnen. Du wirst den Mann finden, der Dich wirklich verdient hat.


Ich glaube fest daran.





Frühling


Ganz still sei es im Zentrum eines Hurrikans, sagt man. Um das windstille, wolkenfreie Zentrum, das „Auge” genannt, wirbeln riesige Cumuluswolken, aus denen Blitze zucken und sintflutartige Schauer niederprasseln. Der Hurrikan ist einer der zerstörerischsten Stürme überhaupt. Das Auge aber ist absolut ruhig, wenigstens für ein paar Sekunden. Die entscheidenden Sekunden. Die, die man nutzen sollte, um sich in Sicherheit zu bringen. Möglichst schnell. Und sei es nur vor einem potentiellen Liebhaber.


Still war es auch seit mehreren Monaten in meinem Leben. Ich saß irgendwo alleine am Stadtrand von Wien und sah zu, wie die Zeit verging und das Leben an mir vorbeilebte. Dabei war ich eigentlich sehr beschäftigt, ein langes, ungeliebtes und schweres Studium hielt mich in Atem und in der kurzen, freien Zeit, die ich nicht mit Lernen verbrachte, dachte ich darüber nach, was mir an meinem Leben alles nicht gefiel. Ich bin kein Landmensch. Ich mag die Stadt. Wohne ich aber in der Stadt, vermisse ich die Ruhe.


Und so verbrachte ich einsame Tage und Nächte mit meinem besten Freund, einem Golden Retriever, meinen Skripten und jeder Menge Bücher in meinem kleinen Haus am Waldrand. Einsamkeit macht anfällig für Spinnereien und Wahnsinn. Man fängt an zu essen oder zu trinken, telefoniert stundenlang mit seinen Freundinnen und spricht gelegentlich nicht nur mit seinem Hund, sondern auch bereits mit sich selbst.


Oder man geht in den Garten, den schönen, den verwunschenen, und lässt sich zu Dingen hinreißen, für die man andere früher ausgelacht hat, genauso wie man einst die verspottete, die für den Weltfrieden beteten, und jetzt wäre man über den Weltfrieden eigentlich sehr froh. Und so fing die ganze Geschichte an.


Wochen, Monate, Jahre, meine Zeit verrinnt im Silhouetten-Scherenschnitt, entlaubte Bäume, Schneeflocken, Schattenmenschen, Schattendasein. Blühende Bäume, Sonnenseiten, rotglühende Hagebuttenbeeren, Blätter, die sich gelb verfärben und wieder abfallen, um neuen Platz zu machen.


Ich würde gerne dreihundert Jahre alt werden, um alle meine Träume zu verwirklichen.


Deshalb lebe ich im Hier und Jetzt, denn die Vergangenheit ist vorbei, und was die Zukunft bringt, weiß keiner; sie gibt ihr Geheimnis niemals vorher preis. Aber wer in Einsamkeit lebt, muss auch mit Gefahren rechnen.


Der Teufel persönlich reitet mich, als ich eines Abends ein Lagerfeuer aus trockenen Kirschholzästen von meinem uralten, magischen, efeubewachsenen Baum in meinem schönen wilden Garten, gleich hinter der riesigen Rosenhecke, entfache.


Mein Gartenzaun ist hoch und dicht, Nachbarn können mich nicht sehen. Die Gegend ist spärlich besiedelt, immerhin wohne ich nicht umsonst weit weg von den bebauten Gebieten. Ich könnte in aller Ruhe, und solange es mir Spaß macht, wie eine Verrückte um das Feuer in meinem Garten tanzen, dabei laut und falsch singen, nackt durch die Gegend springen, tun und lassen, was ich möchte. Niemand würde mich dabei sehen, keiner würde mich hören.


Also lasse ich meiner Fantasie freien Lauf, Ich habe gerade die „Nebel von Avalon“ gelesen, und aus einer Laune heraus experimentiere ich ein wenig. „Schickt mir einen Mann, der zu mir passt, der mich genauso liebt wie ich ihn“, fordere ich spaßeshalber von den Elementen. Ich rufe es nach Norden, nach Süden, nach Westen und nach Osten. Die Wege der Götter sind unergründlich, sagt man, es ist Beltaine, die Nacht der Fruchtbarkeitsrituale und ich stehe hier alleine in der wilden Schwärze meines Gartens und rufe die Mächte des Himmels und der Erde an, hüpfe anschließend tatsächlich wie eine Irre um das Feuer in meinem weißen Kleid und mache mich über das Universum und mich selbst lustig. Ich muss lachen, über meinen Tanz, meine Worte und meinen beginnenden Wahnsinn. Dann werfe ich noch ein paar trockene Äste ins Feuer, lege mich ins feuchte Gras und beobachte entspannt den wunderbaren Sternenhimmel, der weitab vom Smog der großen Stadt bestens zu sehen ist. Später gehe ich schlafen und vergesse den Hokuspokus.


Aber nichts ist jemals so einfach, wie es scheint; die Götter verstehen keinen Spaß. Jedenfalls die nicht, die ich anrief.


Am nächsten Tag ist meine Warmwassertherme kaputt. Ich sitze also ohne Heizung und ohne warmes Wasser am Waldesrand.


Eine Nachbarin weiß Rat. Sie gibt mir die Nummer eines Installateurs, der preiswert und schnell ist. Weil er gar so billig ist, lasse ich mich zu einer neuen Heizung überreden. Ich wollte sowieso demnächst das Haus renovieren.


„Kein Problem“, sagt der kleine Stämmige in der blauen Arbeitshose und schüttelt mir die Hand. Diese Worte höre ich gerne.


Der Pakt ist geschlossen. Die Sekunden im Auge des Hurrikans sind verstrichen, die Zeit für Fluchtversuche ist vorbei.


Cumuluswolken ziehen auf, aber noch kann ich sie nicht sehen. Was aber ohnehin keine Rolle spielt, denn hätte ich sie bemerkt, wären sie mir sicher nicht besonders bedeutend erschienen.


Der Installateur scheint nett zu sein. Ein bisschen primitiv, aber sonst ganz reizend.


Besonders auffallend sind seine Zähne. Er hat wahnsinnig hässliche Zähne, ganz vorne lauter schwarze Ruinen. Wie kann ein Mensch mit solchen Zähnen in der Öffentlichkeit herumrennen, frage ich mich.


Ansonsten macht er seine Arbeit gut, wir trinken öfter miteinander ein Bier. Man findet sich sympathisch, so was kommt vor.


Einsame Menschen haben keine sehr großen Ansprüche an diejenigen, die ihnen etwas Abwechslung bringen. Manchmal bringt er auch Red Bull oder Sachertorte mit.


Er zeigt mir Fotos von seinen Kindern, vier an der Zahl. Fotos von seiner Frau hat er nicht dabei. Er raucht „Ernte“, knapp daneben ist auch vorbei. Eines Abends lasse ich das Lernen sein und wir gehen ein wenig aus. Am Heimweg fällt an seinem Auto das Licht aus, es ist schon dunkel und er bittet mich, ihn nach Wien in ein Lokal zu führen, wo er Arbeitskollegen treffen will.


„Bleiben Sie doch noch, ich lade Sie auf ein Bier ein.“, sagt er, dort angekommen.


Eigentlich gefällt mir das Lokal nicht, eigentlich will ich gar nicht bleiben; wir sind im zehnten Bezirk, in irgendeiner blaubelichteten Hütte. „Aber nur ein Bier“, sage ich, denn ich muss noch fahren. Die Stimme in meinem Hinterkopf, die flüstert


„Lass ihn dort stehen und fahr einfach heim. Du bist ihm nichts schuldig, er ist nicht einmal dein guter Freund!“, nehme ich zwar deutlich wahr, überhöre sie aber geflissentlich. Was ist schon dabei. Er ist nur irgendeiner von vielen, er ist nett und auf mich wartet zuhause ohnehin keiner.


Natürlich bleibt es nicht bei einem Bier. Dann fahre ich aber wirklich los. Die Zeiten sind längst vorüber, wo ich mir mit drei Promille Straßenrennen mit den Bullen geliefert habe. „Bis morgen“, sage ich.


„Ja, bis morgen“, sagt er zu mir, „Fahr vorsichtig.“ Das frostige „Sie“ ist endlich gefallen. Er hat irgendetwas Vertrautes an sich. Beim Heimfahren bin ich sehr beschwingt. Es muss am Bier liegen; ich vertrage keinen Alkohol mehr. Frank und Nancy singen ein Ständchen und ich singe mit. Mich wundert, dass ich so fröhlich bin.


Jeden Tag bekomme ich eine nette SMS zum Frühstück, später einen Anruf zum Mittagessen, am Nachmittag kommt D. selbst auf einen Sprung vorbei, um nach dem Rechten zu sehen; ob seine Jungs auf der Baustelle alles zu meiner Zufriedenheit bewerkstelligen, ob ich etwas brauche (Zigaretten? Kaffee? Unterhaltung?), oder einfach nur um zu plaudern. Unentwegt läutet sein Handy, wie hält der Mann das nur aus? Keine zwei Sätze kann er mit mir reden, ohne dass das Teufelszeug sich einmischt. Meist geht es um Leute, die ihre Rechnungen nicht bezahlen können oder wollen, um Stahlrohrkonflikte, Heizkörperbeschwerden, oder sein nicht Erscheinen auf einer Baustelle, erklärt er mir, und während er das sagt, rufen zwischendurch schon wieder zwanzigtausend andere aus dem Vorderen Orient an. Dragan kommt von jenseits der österreichischen Grenze aus den nicht sehr dicht besiedelten grünen Berghängen zwischen Banja Luka und nirgendwo, dort wo die Menschen noch Wölfe jagen und ihre Wäsche im Freien zum Trocknen aufhängen, auch wenn es draußen seit Tagen dauerregnet.


Welcome to the neighbours world. Wann genau ich damit begonnen habe, mein Leben an diesen bescheuerten, selbstherrlichen Typen zu vergeuden, lässt sich mit Sicherheit nicht mehr so genau sagen. Tatsache ist, dass ich mich auf eine mir höchstes Unbehagen einflößende Art zu ihm hingezogen fühle. Ist er da, macht er mich nervös. Ist er nicht da, macht er mich erst recht nervös. Das Schema ist immer gleich: eine harte Droge, die die Birne weich macht. Nur ist es diesmal zur Abwechslung mal eine Waffe, ein Messer, immer wieder zielsicher von eigener Hand in Richtung meines Herzens geführt.


Es hätte ein Scherz sein sollen, ein Sommerflirt, eine heiße Affäre. Ein Beginn einer Freundschaft, doch keiner lacht. Eigentlich wollte ich nur eine neue Heizung und ein klein wenig Unterhaltung.


Bekommen habe ich einen Diktator in weißen Feinrippunterhosen. Einen ehemaligen Zögling Titos, einen wilden Erbe aus einem wilden Land, dessen Vorfahren Bären erlegten und die Frauen riesig und wehrhaft sind.


Schuld daran war einzig und allein dieser verdammte Kuss.


„Gibst du mir einen Kuss, nur einen kleinen?“, sagt D. zu mir.


„Niemals“, sage ich.


Was soll die blöde Frage?


Ist der Typ größenwahnsinnig?


Hat seine Frau zu Hause alle Spiegel verhängt?


„Sieh dich an“, sage ich zu ihm, „warum sollte ich dich küssen? Einen Mann mit solchen Zähnen küsse ich nicht. Außerdem bist du hier, um meine Heizung zu erneuern.


Geh heim, küss deine Frau und lass mich in Ruhe. Ich muss lernen.“


Er lacht.


„Gut, dann lass ich mir halt die Zähne richten.“, sagt er.


„Was ist schon dabei“, denke ich. „Das macht er sowieso nie.“ Und vergesse die Zahnrenovierungssache.


Freue mich, wenn er anruft, um zu fragen, wie es mir geht. Weil es so sterbenslangweilig ist da draußen am Waldrand, nur deshalb.


Tausend Gründe findet er, um mich anzurufen. Ob ich Sandler mag? Er hat gerade einen auf der Straße sitzen gesehen und ihm eine Zigarette geschenkt. Solche Dinge teilt er mir mit. Irgendwann geht er tatsächlich zum Zahnarzt.


„Du hast gesagt, wenn ich mir die Zähne richten lasse, gibst du mir einen Kuss, jetzt küss mich!“ strahlt er mich an, „Du hast es versprochen. Krieg ich jetzt meinen Kuss?“ Mit seinen neuen Zähnen sieht er schon richtig menschlich aus.


„Na endlich“, sage ich. „Nein, du bekommst trotzdem keinen Kuss. Ist die Heizung schon fertig? Nimmst du Drogen? Sehe ich so aus, als wollte ich mich von dir küssen lassen?


Du trägst ein Goldketterl um den Hals, Tennisschuhe mit weißen Socken und eine dreckige blaue Latzhose. Ich finde dich sehr nett, aber küssen kannst du deine Frau.


Und jetzt geh auf die Baustelle arbeiten.“ Ich schicke ihn heim.


Er zieht ab, beleidigt, wer wagt es, so mit ihm zu reden! Wortlos dreht er sich um und geht. Mein Telefon läutet kurz darauf, D. erklärt mir laut, ich sei arrogant, herzlos, oberflächlich und gemein. Wann hab ich das schon mal gehört?


Aber Schatzi, habe ich jemals das Gegenteil behauptet? Ich lege einfach auf.


Was will der Typ eigentlich von mir?


Glaubt er allen Ernstes, er hätte den leisesten Schimmer einer Chance, bei mir zu landen? Natürlich glaubt er das. Jeder Mann auf Gottes Erdboden glaubt von sich selbst, er sei der größte und beste. Der schönste Mann, der tollste Liebhaber und das absolute Nonplusultra, ohne das ganz sicher keine Frau der Welt auch nur eine Sekunde leben könnte. Jeder. Und sei er noch so hässlich fürs Auge oder noch so dumm. Das sind die Gene. Sonst gäbe es keine Fortpflanzung. Sonst würden sich Typen wie mein Installateur besser im nächstliegenden Erdloch vergraben und nie wieder ans Tageslicht kommen. Aber noch bin ich Herrin meiner Sinne. Noch haben die Endorphine keine Chance und machen mich blinder als einen blinden Maulwurf. Noch weiß ich, wer ich bin.


Nur weil ich gerade nicht verlobt oder verheiratet bin und auch sonst keine Zeit für männliche Gesellschaft habe, heißt das noch lange nicht, dass ich ausgerechnet auf ihn gewartet habe. Eingebildeter Affe.


Trotzdem muss ich lachen.


Er ist niedlich, wenn er wütend ist.


Das mit dem nichtgeküssten Kuss rächt sich natürlich. Aber nicht lange. Zwei Tage lang weit und breit kein D., nur ein paar böse


SMS.


Am dritten Tag, wie die Auferstehung, kommt er wieder.


„Magst du mit mir weggehen?“, fragt er.


Na gut, aber keinesfalls in seine Jugokneipen.


Wir gehen ins Grand Casino in Baden.


Abends holt er mich ab, ich erkenne ihn kaum wieder. Im grauen Anzug sieht er irgendwie fast schon süß aus, Haargel in der Frisur und rasiert, sogar die Fingernägel sind sauber. Bis auf das weinrote Hemd, über das ich gnädig hinwegsehe, ist fast kein Ausrutscher dabei, der Mann ist lernfähig. Er hat die Weiße-Socken-tragennur-Ärzte-und-Tennisspieler-und-Türken-Lektion gelernt. Die Socken sind schwarz, die Schuhe geputzt. Er wird trotzdem nie ein Italiener sein. Italiener werden mit Stil geboren.


Ich atme auf. Und werde nervös.


Auf was hinauf gibt sich dieser Mann so verdammt selbstbewusst?


Er führt sich auf wie Malcolm McLaren, der immerhin die Mutter der Sex Pistols war.


Aber was bitte hat er mir zu bieten außer einem immer noch nicht fertig montierten Warmwasseranschluss? Es ist genau das Alpha-Gen, das uns Frauen den Wind aus den Segeln nimmt. Das Gen, das den meisten deutschstämmigen Männern offensichtlich fehlt. Frauen wollen immer echte Arschlöcher. Keiner will das Weichei, das gerne weint, und zum Röntgen geführt werden muss, wenn es sich den kleinen Finger verstaucht hat. Frauen wollen Kerle mit Achselschweiß, die eine Waschmaschine in der linken Hand balancieren können, während sie dabei lässig eine qualmende Kippe im Mundwinkel hängen haben und mit der anderen Hand zischend eine Dose Cola-Rum öffnen, oder ein Rudel wilder Wölfe durch bloße Blicke von der Familie fernhalten, während sie im Geländewagen durch die Wildnis preschen und dabei aussehen wie Johnny Weissmüller oder George Clooney.


Das sind Tatsachen. Wir leben zwar im 21. Jahrhundert, genetisch befinden wir uns aber immer noch in der Steinzeit.


Trotzdem verbringen D. und ich einen netten Abend. Die Zeit vergeht wie im Flug.


Er zeigt sich als Gentleman und lädt mich ein. Während wir im gemütlichen Ledergestühl an der Casinobar sitzen, denke ich an früher, an mein voriges Leben, irgendwann einmal vor tausend Jahren, als ich mit irgendjemandem, dessen Namen ich schon längst vergessen habe, die rotbesamtete Casinotreppe hinabschritt, um mir auf den äußerst noblen Toilettenanlagen Schnee von gestern in die Nase zu ziehen.


Wie lange ist das schon her? Eine Ewigkeit?


Jetzt sitze ich hier mit meinem Installateur und er freut sich über das kostenlose Vorhandensein von kleinen, gutgefüllten Erdnussschälchen.


Ich mag seine Hände. Und gleichzeitig ärgert mich diese Tatsache.


Dann verspielen wir viel Geld. Er erzählt mir von seinen Kindern. Und von seiner bösen Frau. Sie ist ja so gemein zu ihm, sagt er.


Immer meckert sie an ihm herum, nie kann er ihr etwas rechtmachen. Will ich das hören? Sie ist zu dumm für einen Führerschein und nicht mal Pampers für die Kleinsten kann sie selbst besorgen, sagt er.


Nein, ich will das eigentlich nicht hören. Aber trotzdem höre ich zu. Ich bin höflich. Es ist sonst niemand anderer da. Schon gar kein Italiener.


Meine Gedankenströme zieht es in ein unbekanntes fernes Land. Meine Erinnerungen an dieses Land sind weitgehend unangenehm und beschränken sich hauptsächlich auf lang zurückliegende Kindheitsurlaube; verhasste FKK-Strände, eine brennend heiße Sonne, zerklüftete Felsstrände, eingetretene Seeigelstachel und ausgelatschte Gummisandalen an den Füssen, die man beim Schwimmen in einem tiefen, schwarzen, wilden Meer anbehalten musste. Dazu fremde, dunkelhäutige Menschen, die scharenweise hinter meiner schönen Mutter her waren, unfreundliche Zimmervermieter und Ortschaften, wo nachts immer das Licht ausfiel. Das Beste waren die freundlichen, kleinen Esel. Ich behielt Bootsfahrten auf einsame Inseln im Gedächtnis, bei denen ich als kleines Mädchen dachte, meine letzte Stunde habe geschlagen. Riesige Krüge mit Sodawasser, in denen unbrauchbare Eiswürfel und dreckige Zitronenspalten schwammen und nackte Badende, die hinter den Büschen in den Sand kackten. Dunkel erinnere ich mich auch noch an verregnete Zeltabenteuer mit harten Luftmatratzen und müffeligen Waschräumen auf irgendwelchen billigen Campingplätzen, Konservendosen auf Gaskochern, elendslange Autofahrten im


VW-Käfer ohne Klimaanlage und Raststationen mit Plumpsklos, die mehr als lebensgefährlich waren, gesellten sich zu Sonnenbränden und mangelnden, ständig geschlossenen Apotheken, um etwas gegen selbige zu kaufen, was es dort ohnehin nicht gab. Freundliche Erinnerungen hingegen habe ich keine an dieses Land.


„Eines Tages zeige ich dir mein Land“, sagt er, „und du zeigst mir dafür deine Welt.“


„Vielleicht“, denke ich, „eher aber nicht.“ Noch immer keine Endorphine. Ich bin frei, ich bin klug.


Meine Hand liegt auf seinem Knie, nur, weil ich nicht weiß, wo ich sie sonst hintun soll.


Rein freundschaftlich, versteht sich. Sein Körper strahlt eine wohlige Wärme aus. Er tut so, als würde er die Hand nicht bemerken. Die Nummer könnte von mir sein, die Eleganz der Begierde.


Und die Arschlochnummer zieht immer.


Zu Hause angekommen will er noch auf einen Abschiedskaffee mit reinkommen. Bei mir gibt es Kerzenschimmer und David Bowie während er versucht, mich mit Gewalt zu küssen.


Ich gebe ihm eine schallende Ohrfeige und werfe ihn mit der gleichen Gewalt hinaus.


„Gut’ Nacht und grüß mir deine Frau.“ „Schlaf schön“, sagt er und lacht.


Niemals, denke ich, niemals werde ich mich von diesem arroganten Typen küssen lassen. Niemals. Lieber küsse ich meinen Golden Retriever.


Welcher Moment könnte schöner sein als der eines Kusses?


Einen Oscar für diesen Kuss. Es ist kein besonderer Festtag im Kalender, kein runder Geburtstag und auch nicht kurz vor Weihnachten. Es ist etwas, das einfach so passiert. Wie dieser Kuss. Etwas Großes.


Etwas theatralisches, ein bisschen Drama, ein wenig Hollywood. Etwas, das mich verändert. Im Idealfall etwas, das mir Hoffnung gibt. Vielleicht die Chance auf eine neue Art zu leben, einen neuen Blickwinkel, ein neues Glück. Hätte ich die Folgen auch nur annähernd geahnt, ich wäre gerannt, als wären zehntausend Teufel hinter mir her.


Stattdessen geht das oberflächliche Wortgeplänkel in die zweite Runde.


Hände, die sich wie zufällig berühren.


„Was ist jetzt mit diesem versprochenen Kuss?“, fragt D. beharrlich.


Er gibt einfach nicht auf.


Irgendwann gebe ich mich geschlagen.


Was ist schon dabei?


Es gibt nicht viele Dinge im Leben, die man wirklich braucht. Ich habe schon so lange nicht mehr geküsst und das Leben ist kurz.


Zu kurz, um sich nicht alles zu gönnen, zu flüchtig, um Dinge auszulassen oder etwas zu versäumen.


Ich werde ihn küssen, denke ich, warum nicht, ich kann immer noch sagen, danke, aber es war wohl nichts mit uns zwei.


Ich war absolut nicht darauf vorbereitet, dass es ausgerechnet dieser eine Kuss ist, der mir das Gefühl gibt, diesen einen Mann gefunden zu haben, der der Richtige ist. Dieser da oder niemand mehr.


Rote Karte für den verdammten Kuss.


Machen wir es kurz. „Also dann, komm her“, habe ich ziemlich schnippisch gesagt, „Komm her und küss mich, damit die Sache endlich erledigt ist.“ Und meine Lippen finden seine Lippen und die Erde hört auf sich zu drehen.


Ich mache die Augen zu, vergesse Zeit und Raum während sich meine Arme um den Hals des Mannes schlingen, dem ich in diesem Moment hoffnungslos verfalle, mit Haut und Haar. Es ist, als hätte ich ihn schon tausendmal geküsst.


Pheromone sind mächtiger als Atomraketen.


Mit absoluter Gewissheit weiß ich in diesen ersten Sekunden, dass dieser Mann da, den ich festhalte, als würde ich jeden Moment im Indischen Ozean versinken, der eine ist, dieser oder keiner mehr. Niemandem macht es Spaß, die Kontrolle zu verlieren, Kontrollverlust ist ein Zeichen von Schwäche. Es zeigt, dass man einer Situation oder einem Menschen nicht mehr gewachsen ist. Aber egal, wie sehr man sich dagegen wehrt, jeder Mensch verliert irgendwann einmal die Kontrolle über sich.


Denn zu hoffen, von der Liebe glücklich gemacht zu werden, ist ein menschlicher Wunsch. Ein legitimer. Es ist eine schreckliche Erfahrung, wenn man wehrlos seinen Emotionen ausgeliefert ist. Oder der Liebe. Jede große Liebe beginnt mit einem Kuss. Der erste Kuss entscheidet zwischen


No-go oder für-immer, über Container oder Beziehung, über alles. Dieser Moment, wenn du jemanden küsst und alles um dich herum plötzlich unscharf und ohne Kontur wird und das einzige, was scharf bleibt, ist die Kontur dieser zwei Menschen, die sich gerade küssen, und dir klar wird, dass dieser Mann der einzige sein wird, den du für den Rest deines Lebens küssen willst. Erst entscheiden deine Lippen, dann entscheidet dein Herz. Kann man mit nur einem Kuss die wahre, die große, die einzige Liebe finden?


Für diesen einen winzigen, göttlichen Moment, in dem du die Zeit für immer anhalten willst, bist du einfach nur wortlos glücklich; darüber, dass du ihn gefunden hast und gleichzeitig hast du riesige Angst davor, dass dir dein Glück wieder weggenommen wird. Das alles geht mir durch den Kopf, während ich im Auge des Hurrikans verharre, anstatt die die Flucht zu ergreifen. Zu spät! Viel zu spät! Ich verharre im serbischen Stil, aber auch mit Inspiration von Klimt.
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